Erſcheint wöchent einmal, Montags. 
Preis jeder Nrfter 6 Pfennig. 


Zu beziehen durch dl Rusträger und Straßen⸗ 
veräfer, 


v 


Herausgegeben von 


den Lodzer Deutſchen. 


M. threr? 


Der Krieg hat un; pre Märtyrer geſchaffen. Tauſende 
von friedlichen Bürgern Fre en verſchickt, leiden oder gehen 
in der Verbannung zuialpe. Hunderte wurden beraubt, 
hunderte gehenkt. Das H In der Deutſchruſſen und der ewig 
herumgeſtoßenen Juden r Rußland iſt gegenwärtig ein eins 

“ziges Martytium. ie j 
„Dieſen unfrei wöſigen Märtyrern wollen wir, die 

bisher mit materiellen ußuſten und Einbuße an Nerven⸗ 
kraft über die ſchweren en hinweggekommen find, unſer 
hilfsbereites Mitgefühl m verſagen. 

Im Geſetz der nen Städteordnung iſt 
der Paſſus enthalten, daß die in eine Ge⸗ 

meindekörperſchaft Berufenen das ihnen 
übertragene Amt übernehmen müſſen. 


Es könnte nun hiel oder anderswo vorkommen, daß 

ſich einer der Berufenen weigert, Was würden vernünf⸗ 
lige Menſchen wohl dazu agen? 
Vor allem! Es iſt auf keinen Fall zu billigen, daß 
ſich irgendjemand, der Anpruch auf den Titel eines achtbaren 
Bürgers erhebt, weigert, im Pohl der Stadt und ihrer Be⸗ 
völkerung mitzuarbeiten. Denn meſter wird nichts von den 
in die Gemeindekörperſchiften Berufenen verlangt. Niemand 
denkt daran, von ihnen in politiſches Glaubens⸗ 
bekennfnis zu . 

Aus dleſer Meigering (man habe im Auge, daß fie 
beſtraft und bei wiederhölter Weigerung wieder und wieder 
beſtraft werden kann!) ſſräche eine hohe, wenn auch unbeab⸗ 

ſichtigte Anerkennung des deulſchen Gerechtigkeitsſinnes, ſpräche 
ein Vertrauen, das ſagt: lieber ins deutſche Zivifgefangenen- 
J lager gehen als der ruſſiſchen Rache ausgeſetzt fein, ein Vertrauen, 
das ſagt: der deutſche Feind iſt humaner als der tuſſiſche 
Freund und Herr! 

Man würde weiter fragen: Welchen Motiven entſpringt 
die Weigerung? 

Furcht? Um dieſe iſt es ein eigen Ding. Erſtens iſt 
es ſehr wenig wahrſcheiylich, daß die Ruſſen je wiederkommen, 
zweitens könnte jeder a das erwähnte Muß veriveifen und 

chen tar Geſchäft, Haus oder Vermögen in 
Rußland aber einen nichtruſſiſchen Namen hat, wie die Ge⸗ 
ſchichte der jüngſten Vergangenheit lehrt, dasſelbe zerſtört oder 
weggenommen werden, auch wenn er rufſiſcher Untertan iſt! 

Nun, jeder mag tun, was ihm nötig erſcheint. 

Die vernünftig denkende Bevölkerung unſeres Landes 
iber wird ſolchen ſich Weigernden keinen Märtyrer⸗ 
ſchein ums Haupt weben. Denn fie weiß: hoch über 
allen Idealen und über politiſchem Mut ſteht den meiſten 
Bürgern der Städte inſeres Landes das Intereſſe am eigenen 
Wohlergehen. Intereſenſpekulanten find vielleicht Opfer aber 
keine Märtyrer. 8 


Unmaßgebliches über die 
Lodzer Induſtrie. 


I, 


i Wenn wir unfern Blick rückwärts durch die von der 
Jodzer Induſtrie duchmeſſene Bahn wenden, wird uns ein 
tauſendfaches Werd , mein vervielfachtes, in verſchiedenen Ein⸗ 
zefheiten ähnliches alf doch nicht gleiches Entſtehen gegenüber 
treten. Für mich pr es ſchon in meinen kaufmänniſchen 
Lehrjahren intereſſau der Entwicklungsgeſchichte unſrer Rieſen⸗ 
betriebe und der klieren Unternehmungen nachzugehen. So 
fügten ſich Jubiläun brtikel und Nekrologe der Zeitungen, Be⸗ 
richte der Auskunft! mund die von Arbeitern und alten Leuten 
gehörten Anekdoten; einem Bilde der Entwicklung der Lodzer 
Induſtrie zuſamme das mich mit hoher Achtung für die 
alten, zum Teil re „grobſchlächtigen“ Pioniere der Lodzer 
„Induſtrie erfüllte, Nit einer Anzahl Begründer unſrer alten 

Firmen bin ich ale „Stift“ in perſönliche Berührung gekom⸗ 

men und ich habe ie in Augenblicken geſehen, wo ſie ſich 

ganz, aber auch wrklich ganz natürlich gaben. So, wenn ich 
mit einer gepfeffern Rechnung „meiner Firma“ oder der 

Mitteilung über eine Lieferungsverzögerung kam. Meine 

Menſazenkenntnis ging damals ſchon fo weit, daß ich mir 
ſagte, es j.i nich gi, alles zu wiederholen, was meinem 

Prinzipal aus urihten mir von unſeren Kunden dringend 

aufgetragen worten mar. Gab das unleidliche Schimpfen, in 

deſſen Mittelpunkt id) öfters „vertretungsweiſe“ rückte, auch 
meinem Glauben hn die Gutartigkeit aller Menſchen einen 

Stoß, die Lodzer Fafrikbeſitzer büßten bei mir doch nicht an 

4 Achtung ein. Und penn ich auf meinen weiten „Geſchäfts⸗ 
gängen“ die mit Geteide beſtellten Felder — an deren Stelle 
ſich heute enge Häulrzeilen erheben — durchquerte und am 

„Himmel ſich das Bid unfrer ſchornſteinbewehrten Fabrikſtadt 

sabhob, dann quoll ein Gefühl in mir empor, das ich heute 
— nach all den peuchtenden Worten äſthetiſch gebildeter Leute 
über die „ſchäbigſt Großſtadt Europas“ — etwas ſchämig 
als Liebe zu meine Heimatſtadt bezeichne, und ich freute mich 
ein echter Lodzer Jinge zu fein. Der Gedanke, daß, wie Nas 
poleons Soldateß ien Marſchallſtab im Torniſter, To ich den 
Sa zu meinen Fabrik im Kopfe trage, weitete melne 
ruſt. 

Ach, es ſſt ales anders geworden. Als die Zeit gekom⸗ 
men war, m) hei an- und richtiggehende Lodzer Fabrikant 
ſeine Ideen Üher ten fo vielſagenden und vielſeitigen Begriff 
„Manipulatiof“ is Leben umſetzen muß. „verträumte“ ich 
meine freien Pigmen bei den Büchern. Und als ſpäter mich 
ein gütiges dick trotzdem zu beſcheidenem Wohlſtand 

führte, venräue ch abermals, mich um Wärme und Feuch⸗ 

tigkeit, Auffäſußz und Kämmung der Baumwolle zu beküm⸗ 
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Montag, den 12. Juli 1915. 


unternehmen, das — weil die Zeitung die Schmiergelder- 
gemütlichkeit ruſſiſcher Beamten ſtörte und ſich unterfing, das 
brüchig werdende Lodzer Deutſchtum zuſammenzuraffen — von 


der ruſſiſchen Regierung wegen ſeiner „Schädlichkeit“ mit 
rauher Hand zertrümmert wurde. 
So iſt mein Weg weit abgeirrt von der Entwicklung, 


die der Lodzer Fabrikant gewöhnlich nimmt. Aber trotz der 
Prüfungen und Hemmungen iſt bei mir das Intereſſe für die 
Lodzer Induſtrie warm geblieben und ich habe das Gefühl 
innerer Befriedigung, ihr in meinem kaufmänniſchen Beruf 
Handreichung zu tun. Die tägliche Berührung mit ihr, das 
Erörtern der Notſtände und ihrer Abhilfe und die Ueberſicht 
des denkenden Kaufmanns, der in verſchiedene Betriebe hin⸗ 
einſieht und ihre Schwächen und Fehler erſpäht, verhelfen zu 
einem abgetzlärten Urteil. Und es wäre unrecht, den weiſen 
Mann zu ſpielen, der die Urſache von Fehlentwicklungen ent⸗ 
deckt, fie aber für ſich beigilt, weil ihm leicht vorgeworfen 
werden kann, daß er Außekſeiter ſei, dem eine Meinung nicht 
zuſtehe. 

Um zur Sache zu kom 
der weitgreifende Einfluß der 


en: Bei uns wird noch immer 
N tatiſtik unterſchätzt. Der 
Lodzer Induſtrie fehlt die Förd ung, die ſich aus einem Zu⸗ 
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Kurze politiſche Wochenſchau. 


Deſtlicher Kriegs ſchauplaßg: Der ſtark befeſtigte 
Wald ſüdlich Biala⸗Bloto, meitlih der Straße Suwalki—Kalwarja 
wurde geſtürmt. 800 ruſſiſche Gefangene wurden eingebracht. In 
Polen eroberten deutſche Truppen die Höhe öſtlich Dolometka, 
ſüdlich Borzumow. Die Ruſſen verloren zehn Maſchinengewehre. 
Ruſſiſche Gegenangriſfe waren erfolglos. In der Gegend nordöſtlich 
und ſüdweſtlich von Nacionz wurden ruſſiſche Vorſtöße abgeſchlagen, 
ebenſo brach ein ruſſiſcher Angriff aus der Richtung Kowno zuſammen. 
Nordöſtlich Przasnysz wurden ruſſiſche Gräben genommen. 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Truppen des 
Generals Linſingen haben die Zlota Lipa erreicht, das Wefufer 
geſcubert und 3800 Gefangene gemacht. Nenerliche ruſſiſche Angriffe 
wurden abgewieſen. Am Bugabſchnitt räumtn die Nuſſen 
Krylow. Zwiſchen Bug und Weichſel ging es am Anfang der Woche 
nich vorwärts, Die Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinands 
durchbrach die ruſſiſche Front betderſetts Kras nin. In dieſen 
Rämpfen verloren die Ruſſen 11,500 Gefangene, 6 Seſchüße und 17 
Maſchinengewehre. Vor neuen Verſtärkungen der Ruſſen zogen ſich 
die Truppen des Erzherzogs auf die Höhen nördlich Krasnik zurück. 
Nuſſiſche Angriffe brachen verluſtreich zuſammen. Weſtlich der oberen 
eichjel wurden ruſſiſche Stellungen geſtürmt. 

Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die fortdauernden 
Rämpfe an der Sjonzofront entwickelten ſich am Anfang der Woche 
zur Schlacht von großer Bedestung. Vier italieniſche Korps der 
3. italteniſchen Armee gingen im Raume vom Görzer Brückenkopf 
bis zum Meere zum Angriff vor. Unter ungeheuren Verluſten mußten 
ſie zurück. Im Oeſterreichiſchen Heeresbericht heißt es: „Vor unſeren 
Stellungen iſt ein Leichenfeld.“ Neue ſchwüchere italieniſche Angriffe 
waren erfolglos. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Der deutſche Vorſtoß in 
den Argonnen brachte in den beiden erften Sulitagen 2556 Gefangene, 
25 Maſchinengewehre und 72 Minenwerfer ein. Bei Croix des 
carmes ſtürmten deutſche Truppen franzöſiſche Gräben. Erfolg: 1000 
Gefangene! Arras geriet durch die heftige Beſchießung in Brand. 
Eine Reihe anderer Kämpfe wurde erfolgreich beſtanden. Der Stel⸗ 
lungskampf dauert an, ohne daß es Franzoſen und Engländern 
gelingt, nennenswerte Vorteile zu erzielen. 

Die Kämpfe an den Dardanellen nehmen einen für 
die Türken günftigen Fortgang. Sie eroberten einen Teil der engli⸗ 
ſchen Schützengrüben. Engliſche Blätter ſchätzen die engliſchen Geſamt⸗ 
verluſte an den Dardanellen auf 40,000 Mann. 

In der Nordadria wurde ein italieniſcher Panzerkreuzer 
von einem öfterreichiichen Unterſeeboot verſenkt. 

Die deutſche Antwort auf die amerikaniſche 
Note vom 10. Juni ift dem amerikaniigen Botſchafter in Berlin 
am 8. Juli überreicht worden. Von einer Aufgabe oder Einſchränkung 
des deutſchen Unterfeebootskrieges iſt in ihr keine Rede, die Regierung 
geſteht nur zu, amerikaniſche Schiffe frei paſſieren zu laſſen, voraus⸗ 
geſetzt, daß fie kein Banngut mitführen. 
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Der neue deutſche Tagesbericht. 
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Amtlich. Großes Hauptquartier, 11. Juli 1915. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die Lage iſt unverändert. 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
In den letzten Tagen fanden in der Gegend von Krasnoſtaw 
örtliche Gefechte ſtatt. Sie verliefen für uns überall günſtig. 
Sonft hat ſich bei den den tſchen Truppen nichts ereignet. 
Weftlicher Kriegsſchauplatz: 
Nördlich von Ypern wiederholten die Engländer geſtern ihren 
Verſuch vom 6. Juli, ih in den Beſitz unſerer Stellung am Kanal 


zu ſetzen. Der Angriff ſcheiterte unter erheblichen Verluſten für den 
Feind. Hart nördlich der Straße Souchez⸗Ablain verſuchten die 


Seite traf. Der Kampf iſe noch nicht abgeſchloſſen. Dem fran⸗ 
zöſiſchen Feuer fielen in den letzten Tagen 40 Einwohner von Lievin 
zum Opfer, von denen zehn getötet wurden. — Ein vereinzelter 
franzöſiſcher Vorſtoß auf Fricourt öſtlich von Albert wurde leicht 
abgewieſen. — Der geſtern nacht nordweſtlich von Beau⸗ſe⸗jour Ferme 
vem Feind entriſſene Graben ging am frühen Morgen wieder ver⸗ 
luren, wurde heute nacht jedoch erneut geſtürmt und gegen fünf Ans 
griſſe behauptet. — Zwiſchen Ailin und Apremont erfolgloſe fran⸗ 
zöfiſche Handgrangteuangriffe. — Im Prieſterwald brach unter Starken 
Verluſten für den Feind ein durch heftiges Artille-iefeuer vorbereiteter 
Angriff dicht vor unſeren nenen Stellungen zufanmen. — Eln Au⸗ 
griff auf die deutſche Stellung öſtlich und ſüdöſtlich Sondernach ſüd⸗ 
weltlich von Münſter wurde zurückgeſchlagen. — Unſere Flieger 
gelben die Bahnanlagen von Gerardmer an. g 
Oder ſt c Seer⸗ 


Adolf Eichler, 
Schriftleiter: Lodz, Evangelicka-Strafe Nr. 5, 
Sprechſt. wochentags von 11—12 Uhr. 


Geſchäftsſtelle: Petrikauer⸗Straße Nr. 15, 
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ſammenwirken von techniſchen und geiſtigen, d. h. wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kräften ergibt. Wer glaubt, daß ich npiel ſage, der 
laſſe ſich von Frieda Bielſchowska (in ihrem Werkchen 
„Die Textilinduſtrie des Lodzer Rayons“) belehren, wie es 
mit den Einrichtungen ausſieht, die das geiſtige Arſenal unjrer 7 
fo großartig entwickelten Induſtrie fein müßten. Die Verfaſſerin 
ſchreibt: „So hat denn auch die „Lodzer Abteilung der Ge⸗ 
ſellſchaft zur Förderung von Handel und Induſtrie im Ruſſi⸗ 
ſchen Reich“ hier nur immer ein ſchattenhaftes Daſein geführt. 
1883 gegründet, hat ſie in den Jahren 18831889 Jahres- 
berichte in deutſcher, ruſſiſcher und polniſcher Sprache heraus⸗ 
gegeben, in denen namentlich. die damals ſehr aktuellen Fra⸗ 
gen der Aenderung des Zolltarifs erörtert wurden. Seit 1889 


. 


ſind ſolche Berichte nicht mehr veröffentlicht worden; zu den 
Sitzungen erſcheint kaum noch ein Mitglied, es beſchränken 
alle ihre Teilnahme auf die Zahlung von Beiträgen, und es 


exiſtiert von der ganzen Sache nicht viel mehr als der lange, 
ungefüge Name. Ebenſo blüht die „Lodzer Korporation der 
Kaufmannſchaft“ allzuſehr im Verborgenen, und es ſind nicht 
einmal die Mittel vorhanden, um fie in geeigneten Räum⸗ 
lichkeiten unterzubringen. Sie beſitzt eine Bibliothek, die im 
weſentlichen aus einigen Bänden der Guttentagſchen Samm⸗ 
lung Deutſcher Reichsgeſetze beſteht Unter ihren Büchern 
befinden ſich auch einine Jahresberichte der Bremer Baum⸗ 
wollbörſe als einzige und letzte Zeuaniſſe eines ſtolzen Planes, 
in Lodz eine Baumwollbörſe nach Bremer Muſter zu gründen. 
Das find alles klägliche Reſultate“. 


Und wie lange hat es gedauert, bis die Lodzer In⸗ 
duſtrie ihre heimiſchen Geſchichtsſchreiber 
bekam. Das Buch von Fräulein Bielſchowska, „in dem ſie 


mit Beleſenheit und logiſcher Schulung ihr Thema behandelt 
und ihm durch ſcheinbar hingeworfene Einzelheiten eine beſan⸗ 
dere Würze gibt“ (A. E. im „Lodzer Tertilmartt“, September 
1913), erſchien erſt 1912 und das ausführlichere von Dr. 
Kurt Schweikert „Die Baumwollinduſtrie Ruſſiſch⸗ 
Polens“ erſt vor zwei Jahren. Das Buch, ein Ergebnis 
jahrelangen Fleißes, verdient es, von jedem in der Induſtrie 
Tätigen geleſen zu werden. Nach ſeinem Erſcheinen ſchrieb 
ich im „Lodzer Textilmarkt“: 

„Bei Dr. Schweikert überwiegt die akademiſche Be⸗ 
trachtungsweiſe — im beſten Sinne des Ausdrucks — und 
die Gründlichkeit. Der aufmerkſame Leſer 7 des Buches wird 
finden, daß er ſich nicht nur gut in die Literatur eingeleſen 
hat und über eine Fülle von Wiſſen verfügt, ſondern auch im 
hohen Grade die Fähigkeit beſitzt, eine zuſammenfaſſende 
Würdigung der Errungenſchaften unſerer Induſtrie zu geben. 
Dem Werte ſeiner Arbeit dient es, daß er mit dem Ob⸗ 
jekte ſeiner Schilderung aufs innigſte vertraut iſt, ſo daß der 


Leſer einen lebendigen und unmittelbaren Eindruck davon⸗ 
trägt. Zu rühmen iſt auch ſeine Objektivität. So iſt von 
ihm alles getan, um auch den ferner ſtehenden Leſer ein 


klares Bild von der Bedeutung und Entwicklung der pol⸗ 
niſchen Induſtrie im allgemeinen und unſerer Baumwollindu⸗ 
ſtrie im beſondern gewinnen zu laſſen. Es iſt ſchon früher 
erwähnt worden, daß die Schwierigkeit, ein zuverläſſiges 
ſtaliſtiſches Material zu erhalten, groß war, und daß private 
Beziehungen helfen mußten, um das bedeutende Werk nicht 
an veraltetem Material Scheitern zu laſſen oder feine Wirkung 
abzuſchwächen. Der großzügigen Auffaſſung der Firmen un⸗ 
ſerer Großindustrie, die ihr eigenes ſtallſtiſches Material dem 
Verfaſſer für feine Ueberſſchten und zur Verwertung in den 
Unterſuchungen nicht vorenthielten, ſei beſonders gedacht. 
Geduld und Fleiß war für die umfangreiche Arbeit nötig. 
Schon das lange Quellenverzeichnis zeigt, welcher Mühe es 
bedurfte, um den ſicheren Unterbau des Werkes fertigzuſtellen. 
Es galt ja nicht nur die verſchiedenartigen Meinungen zum 
Gegenſtand der Erörterung zu machen, ſondern auch einen 
eigenen feſten Standpunkt zu gewinnen und die Wahrhelt 
dieſer oder jener Behauptung zu analyjieren. Dieſe Abſichten 


find dem Verfaſſer in hervorragender Weiſe gelungen. Auch 
die geſchickte Nebeneinanderſtellung der Meinungen jener 


Männer, die ſich in ihren Veröffentlichungen mit unſerer In⸗ 
duſtrie befaßten, und die glückliche Auswahl der Zitate, die 
für Anſchaulichkeit ſorgen und das Ganze beleben, müſſen 
hervorgehoben werden. Man merkt es, daß der Verfaſſer mit 


ſeinem Material verwachſen iſt, und möchte wünſchen, daß 
fein Intereſſe ſich auch den anderen — literariſch noch uner⸗ 
forſchten — Zweigen unſerer Induſtrie zuwende: hat er doch 


mit feinem Werke bewieſen, daß er die große Aufgabe, die er 
ſich ſtellte, voll erfüllte. Die hieſige Induſtrie iſt ihm für die 
Summe von Arbeit, die er ihr ſchenkte, im reichlichſten Maße 
Dank ſchuldig.“ A. E. 


a Er . + N 
Ruſſe, Pole oder Deutſcher! 

Als unſere Vorfahren durch Aufmunterung und ver⸗ 
lockende Verſprechungen ſich zur Auswanderung nach ruſſiſch 
Polen verleiten ließen, verloren ſie jegliche Fühlung mit ihrer 
ehemaligen Heimat und gingen des Schutzes ſeltens der 
dentichen Regierung verluſtig, da fie bei ihrer Auswanderung 
ſofort in den ruſſiſchen Untertanenverband aufgenommen wur⸗ 
den. Für Deutſchland hörten ſie auf, Deutſche zu ſein und 
wurden ſchlechtweg Nuſſen genannt. In Rußland gilt aber nur 
als vollailtiger Ruſſe, wer auch orthodox tft, alle anderen find 
Fremdvölker und einzelne Angehörige derſelben genießen nur 
ausnahmswelſe alle Rechte, wenn dies den jeweiligen Macht⸗ 
habern opportun erſcheint. In Rußland und Polen wurden 
wir deshalb für Deutſche gehalten, und wir ſelbſt wußten es 
auch nicht anders. Unſere Stammesgenoſſen wurden urſprünglich 
dazu benützt, auf dem Lande Sünipfe auszutrocknen, Wälder 
auszuroden, Heideland, ja ſogar Fſugſand urbar zu machen; 


den halb finden wir fie in größeren Maſſen auch heute noch 
überall da, wo ſolche Ländereien vorhanden waren. Gruppen⸗ 
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Wei wurden fie gaugaſiedelt, wie fie nor Yusig) 
ſſenen VB 


18 einer Kofonie auf gut 
Phi A, im andern auf gut Plaltdeutſch angeredet werden 
und ſich' manchem Soldaten bei dieſen Heimatklängen der 
Buſen weitet und er vor Frende ausruft: „Bruderherz, ich 
erkenne dich wieder; du warſt verloren, und wir haben dich 
wieder gefunden!“ Leider hat aber in letzter Zeit ein Ent⸗ 
nationaliſierungsprozeß eingeſetzt, der weniger durch die um⸗ 
wohnende polniſche Benölkerung als durch die Tätigkeit eines 
Teiles ihrer geiftiger Hüter hervorgerufen wird. Die Poſoni⸗ 
fierten machen eine ſehr komiſche Figur, verleugnen ihre 
Mutterſprache, um als echte Polen zu gelten, werden von 
dieſen aber nicht anerkannt, jo lange fie ſich nicht auch ihres 
deutſchen Namens und ihres evangeliſchen Glaubens entledigen. 
Uebrigens wäre bei Individuen, die ſich ihrer Abſtammung 
ſchämen zu müſſen glauben, ernſtlich zu unterſuchen, ob ſie 
nicht tatſächlich Grund dazu haben und gewiſſermaßen erblich 
belaſtet ſeien. Jedenfalls aber ſollte dieſen die geiſtige Füh⸗ 
rung unſeres deutſchen Volksſplitters entzogen werden, da fie 
eher entſittlichend als veredelnd wirken, und über die Abtrün⸗ 
nigen hinweg ſollte man zur Tagesordnung übergehen. Werden 
dieſe Abtrünnigen ſogaͤr von den Polen beſpöttelt, welcher 
Grund kann noch vorliegen, fie fernerhin für Deutſche anzu⸗ 
ſehen! Ein Deutſcher, der mit den Geſetzen nicht in Konflikt 
geraten iſt, ſoll ſtets Grund haben, auf ſich ſelbſt ſtolz zu ſein. 
Sind wir nicht, jeder in ſeinem Kreiſe, in treuer Pflicht⸗ 
erfüllung gegen unſere ruſſiſch-polniſche neue Heimat aufgegan⸗ 
gen? Hat man jemals im weiten Ruſſiſchen Reſche Grund 
gehabt, über die Deutſchen als ſolche zu klagen? Niemals. 
Und auch der jetzige Krieg hat begründeten Anlaß zu Klagen 
nicht geboten, ſonſt hätte man nicht zugelaſſen, daß Zehn⸗ 
tauſende von Deutſchruſſen als Reſerviſten ſogar in führende 
Stellungen ins ruſſiſche Heer aufgenommen wurden und ihr 
Blut für Rußland verſpritzen, wenn man auch nur entfernt 
daran glauben würde, daß die Anklage auf Landesverrat ſich 
bewahrheite. Im Gegenteil, die Treue der Deutſchruſſen iſt 
dadurch gerade erwieſen worden. Und dennoch konnte man 
Hunderttauſende von deren Anverwandten nach Sibirien 
ſchleppen, um ſich ihrer Habe zu bemächtigen und ſie im Elend 
untergehen zu laſſen! Die Weltgeſchichte kennt keinen zweiten 
all, wo man über zwei Millionen treuer Untertanen den 
Stab brach, ohne auch nur einen einzigen Fall anzuführen, 
der nachgewieſenermaßen Anlaß geboten hätte, den Einzelnen 
zu beſtrafen. Die Weltgeſchichte wird das Urteil darüber 
ſprechen, und wehe demjenigen, der vor dem Urteil der Welt⸗ 
geſchichte nicht beſteht! Sollen wir etwa uns vor dem Neide 
der Widerſacher beugen und unſere heiligſten Güter, den 
Glauben, die Mutterſprache und unſere Sitten, opfern, um 
fremden Götzen zu dienen? Nimmermehr! Wir könnten 
dadurch nicht beſſer werden. Wer dem Staate treu war und 
ſich vor dem Geſetz unbeflecht erhielt, der bewahre feine Treue 
auch gegen ſeinen Gott und gegen ſeine eigene Perſon und 
ſinge mit Luther: „Nehmen ſie uns den Leib, Gut, Ehr, Kind 
und Welb, laß fahren dahin, ſie haben's kein' Gewinn.“ 
Nuſſen und Polen können wir nicht werden, alſo bleiben 
wir, was unſere Väter waren, ehrliche, brave Deutſche, 
Martin 


ſuchten Liebe... 


ir ſuchten Liebe, da zwang uns Haß. 
wollten Friede und ziehen ins Feld 
hren Krieg, den ſchweren Krieg. 

cke dunkel, die Lippen blaß, 

zlehn aus wir, da vom Rand der Welt 
die Heerflut der Feinde herkam und ſtieg. 


Oft, wenn die Kämpfe entſetzlich ſind: 
ein Wehgefühl uns die Seele bedrückt. 
Wir hören fernher Klagen wehn. 
Es ſind die Klagen von Frau und Kind, 
die Mann und Vater nicht mehr ſehn, 
dem trauernd und ernſt wir ein Grab geſchmückt. 


Wir ſuchten Liebe, da zwang uns Haß. 
Wir wollten Friede und ſtehen im Feld, 
es tobt der Krieg, zerſchlägt, zerbricht... 
Uns, Brüder, ſind oft die Augen naß. 
Wir ſchämen uns der Tränen nicht 
und unſtes Erbarmens mit Menſch und Welt. 
Friedrich Flietl. 


— 


In Paris vor einem Jahr. 


(Bom Nationalfeiertag bis zum Vorabend des Krieges.) 
Von Friedrich Slierl. 


Die nachſtehenden intereſſanten Skizzen un⸗ 
ſeres Mitarbeiters ſchildern die heißen Julitage 
des vorigen Jahres in Paris. Herr Flierl iſt 
den Lodzern durch ſeine Arbeit an der unter⸗ 
drückten „Lodzer Rundſchau“ bekannt. Er war 
in den letzten Jahren Schriftleiter der „Pariſer 
Preſſe“, des Organs der deutſchſprechenden Bes 
völkerung Frankreichs. Es gelang ihm, Frank⸗ 
reich noch während der Mobilmachungstage über 
Belgien zu verlaſſen. 
Die Schriftteikung. 
12., 13. und 14. Sufi, 


Fahnen! Fahnen! ... Und darunter auf allen Straßen 

mmelnde Menſchenmaſſen, von Feſtfreude trunken. 14. Juli: 
Ationalfeiertag! 
Fahnen! Krampfige Fäuſte hielten ſie einſt, wenn 
den Krieg ging, gegen ein fremdes Volk oder gegen die 
nnei im eigenen Lande. Die Augen der Bürger glänzten, 
‚ein Sieg erfochten war und die Fahnen hoch von Tür⸗ 
en und Häuſergiebeln wehten. Einſt 

Und nun? ... Vom Taumel gepackte Menſchen lärm⸗ 

ken auf den Straßen. Männer und Frauen trugen blauweiß⸗ 
oe Mützen aus Papier. Junge Burſchen trugen papierene 
oternen; auf dem Papier ſtand in harten Buchſtaben: „la 
evanche!“ Ihre Begleiter ſchlugen auf Trommelfelle, 
ließen in Trompeten und machten einen Heidenlärm. 
Die Straßen wurden zum Feſtſaal. In der erſten Nacht 
par das ſchön, in der zweiten ſchltefen Müdgewordene oder 
Betrunkene auf Bänken und in Winkeln. Andere tanzten 
ind tolſten weiter durch die Straßen. Am liebſten hätte man 
die Betten auf die Straße geholt... Fahnen! Es muß 
ſich ebenſogut ſchlaſen unter ihnen, wie es ſich unter ihnen 
tanzen läßt! 

Die Faubourgſtraßen und dle, welche ins Herz des alten 
Paris führen, glichen geſchmückten Dorfſtraßen. Eine Bauern- 
kirchweih ſchien aufgeführt zu werden Nur daß es heißer, 
wilder, ungezwungener zuging wie auf dem 

Een en mig roter Halsbinde n > 190 S| 
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Dir erſte Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung in Babinnice, 


In unſerer freundlichen Nachbarſtadt Babtanice 
fand am vergangenen Mittwoch, alſo gerade an dem Tage da 
die Namensliſte unſerer Lodzer Herren Stadtverordneten ver⸗ 
öffentlicht wurde, die erſte Sitzung des Gemeindekollegiums 
ſtatt. Da ſie nach dem Aufhören der Ruſſenherrſchaft und 
dem durch das Inkrafttreten der neuen Städteordnung aufge⸗ 
hohenen Broviforium die erſte Sitzung unter der neuen ſeſten 
Seſetzgebung war, iſt es wohl angebracht, den Eindruck, den 
Sitzung und Verhandlungen auf uns gemacht haben, einge⸗ 
hender zu ſchildern. 

Im altertümlichen Jagdſchloß der Biſchöfe von Kufa⸗ 
wien, das den Ruſſen bereits als Magiſtratsgebäude und 
dem Stadtpräſidenten als Wohnung diente, juft in dem 
Raume, wo vor wenſgen Monaten die wiedergekommenen 
Ruſſen Bürgergeiſeln feſthielten — Büßer für die Freundlich⸗ 
keit der Pabianicer Einwohnerſchaft, die in müden deutſchen 
Soldaten hilfsbedürftige Menſchen ſah —, fanden ſich die Herren 
Stadtverordneten zuſammen. Der Raum iſt nicht allzu groß, 
aber licht und freundlich. Durch die Fenſter winkt das Grün 
der Bäume und kommt gedämpft der Lärm der über das 
Pflaſter holpernden Wagen. Kein Bild ſchmückt die Wände 
des Saales. In ſeiner Mitte befindet ſich ein langer grün⸗ 
bedeckter Tiſch. Der Stadtverordnetenvorſteher, Herr Guſtav 
Adolf Kruſche, empfing die Eingeladenen und wies 
jedem den für ihn beſtimmten Platz zu. Ganz pünktlich 
erſchienen die Herren nicht, ſie werden aber bald einſehen ler⸗ 
nen, daß die Rückſichtsnahme auf die Zeit der andern ihr 
eigener Vorteil iſt. 


Der erſte Bürgermeiſter, Herr Dr. Kruſche, ein 
ruhiger, ſympathiſcher Herr, nahm ſelnen Platz in der Mitte 
des Tiſches dem Stadtverordnetenvorſteher gegenüber ein. 
Herr Guſtav Adolf Kruſche hieß die Verſammelten willkom⸗ 
men und eröffnete die Sitzung. 


Die Stadtverordneten find geachtele Bürger der Stadt, 
meiſt ältere Herren und Männer in den beſten Jahren. Man 
darf hoffen, daß ſie alle von dem Wunſche beſeelt ſind, das 
wahre Wohl der Stadt und ihrer gemiſchten Bevölkerung zu 
fördern. Es wird nötig ſein, daß Polen, Deutſche und Juden 
erkennen, daß gegenfeitiges Verſtehen und Entgegenkommen, 
alſo das, was man gemeinhin Toleranz nennt, die Grundlage 
für alle künftigen Beratungen geben muß. Nach der erſten 
Sitzung zu urteilen, find die Vertreter der Pabianicer deut- 
ſchen Gemeinde ſehr gern dazu bereit, denn bereits in dieſer 
Sitzung gaben ſie ſich denkbar große Mühe, ſich den anwe⸗ 
ſenden Polen, die übrigens beinahe alfe eben jo gut deutſch 
beherrſchen wie die Deutſchen polniſch, in polnischer Sprache 
verſtändlich zu machen. Das iſt eine alte Gewohnheit und 
Sitte der Deutſchen unſeres Landes, immer wenn Deutſche und 
Polen zuſammen ſind, auf den Gebrauch ihrer Mutterſprache 
zu verzichten, auch dann wenn die Geſprächsteilnehmer deutſch 
verſtehen. 

Der Herr Stadiverordnetenvorſteher und ebenſo der erſte 
Herr Bürgermeiſter, der über dies und jenes Aufklärungen 
gab, waren korrekt, ſie ſprachen dentſch und wiederholten das 
Geſagte in polniſcher Sprache oder gaben auf polniſch Ant⸗ 
wort und wiederholten in deutſcher Sprache. Es gehört Um⸗ 
ſicht, Geſchick und Geduld dazu, die Verhandlungen in zwei 
Sprachen zu führen und dabei keinem von denen, die das 
Hauptgewicht darauf legen, ihren nationalen Standpunkt zu 
wahren, weh zu tun. 7 


Die deutſchen Stadtverordneten waren zurückhaltend. Unbe⸗ 
ſtreitbare Meifter der Diskuffion waren Herr Stadtverordneter 
Kindler und Herr Lipski. Einer der deutſchen Herren, dem ſeine 
neue Würde noch etwas ungewohnt vorkam, ſagte mit ſpäter, es 
ſei Menſchen, denen immer der Mund zugebunden geweſen 
ſei, ſchwer, ſo mit einem Male in der Parlamentsöffentlich⸗ 
keit Wünſche kundzulun und nun gar zu debattieren. Wir 
mollen hoffen, daß die Vertreter der Pabianicer deutſchen 
Gemeinde es recht ſchnell lernen, ihren Standpunkt zu vertreten. 
Sie dürfen dies auch in ergiebiger Weiſe in ihrer Mutterſprache 
tun. Erfreulich und erfriſchend war es, als jüdiſ che Stadt. 
verordnete das Wort ergriffen und, der neuen Zeit und 
ihrem eigenen Empfinden Rechnung tragend, die deutſche Sprache 
gebrauchten. Wir jehen darin einen Beweis dafür, wie ernſt 
es der jüdiſchen Bevölkerung und ihren Vertretern iſt, mit dem 
Hergebrachten (und allem was dazu gehört — man denke nach!) 
zu brechen. 


Eines gefiel uns nicht. Das willige Eingehen auf den 
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war für die einfa 
eine einfache Maj 
ſchlüſſen, alſo zu 
unter hieſigen Bey 
paßt für die, die 


lung eta cht, chfan Ber Efn⸗ 
meh Herr Wuitan Adolf Kruſche 
niarf argetreten. Man könnte ſagen: 
füh ı taihen klaren Ent⸗ 
was iſerer Zeit und mehr noch 
ſſen It. Eine Zweidrittelmehrheit 
unge d das Hinausſchleben lieben. 


* * 
Als wichtigſt unkt ſt die Beratung des 
Budgets auf der Tages ing. Die Stadt hat kein 


Geld, aber Schulden. Der M 
für den Monat Juli nötlgiten 
Ausgaben auf das allerminderle 
ders auf, wenn man lieſt, daß 
Miete für Schulräume nur 136 
bedenke: 1360 Rubel, eine Mi: 
Schulen in einer Stadt wie Pal 
Rubel, für die Polizei — 2115 
verwaltung iſt da kein Vorwur 
porerft nach den beſtehenden Gi 


trat hatte ein Budget der 
isgaben aufaeſtellt und die 
ſchränkt. (Das fällt beſon⸗ 
Beſoldung der Lehrer und 
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nice!) Für Schulen 1360 
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u machen. Sie richtet ſich 
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Wahl als dies zu tun. 17,853 Nibel betragen die veran- 
ſchlagten Geſamtmindeſtausgabeiſffür den Monat Juli, außer⸗ 
dem find gegen 5000 Rubel unſchiebbare Zahlungen zu 
leiſten. So geht die erſte Sora darum, die augenblicklich 


nötigen 23,000 Rubel zu beſchafſfſ. um die Geſchäfte weiter⸗ 
führen zu können. 

Man ſchritt, ehe man die 
Diskuſſion über die Notwend 
einer Anleihe in der 
bel. Herr Bürgermeiſter Dr. K 
lich die ernſte Lage, in der ſich d 
der das Wohl und Wehe der Be 
wies darauf hin, daß die Armen 
unterſtützt werden müſſen, daß es 
ſei, Gelder herbeizuſchaffen. Er ı 
alle wiſſen das gleiche. Es entſp eln ſich alſo eine Unterhal⸗ 
tung über das Wie der Anlelhe. Schließlich wurde beſchloſſen - 
„Die Stadtperordnetenverſammlung erkennt unter Hinweis au, 
den Beſchluß der Bürgerverſammlung vom 27. Juni und der 
früheren Finanzkommiſſion einſtimmig die Notwendigkeit 
einer Anleihe von 150,000 Rubel an und übergibt die weitere 
Ausführung dem Herrn Bürgermeiſter und Stadtverordneten⸗ 
vorſteher“. Beide Herren werden ſich alſo nach Lodz begeben, 
um über die Bedingungen einer Anleihe zu unterhandeln. 

Zu der Frage der augenblicklich nötigen Geld beſchaffung 
ſprachen verſchiedene Herren. Lange wurde darüber geſprochen, 
ob es nicht möglich ſei, die Zeichner einer früheren Anleihe, 
die noch nicht für die gezeichneten Summe aufgekommen find, 
durch Maßregeln gewiſſermaßen morallſch zu zwingen, die ge⸗ 
zeichneten Beträge herauszurücken. Es wurde vorgeſchlagen, 
eine Kommiſſion zu bilden, die ſich mit der Brüfung der Ber: 
mögensverhältniſſe der Betreffenden zu befaſſen habe. Dann 
wiederum wurden Bedenken dagegen geltend gemacht. Es ſei 
nicht denkbar, mit Sicherheit feſtzuſtellen, wer Geld habe und 
wer nicht, und anderes mehr. Schließlich wurde, da keine 
Uebereinſtimmung erzielt werden fonnte, die Angelegenheit 
dem Magiitrat überlaſſen. Es iſt dies einig ermaten verwun⸗ 
derlich, denn man weiß nicht recht, wie er plötzlich Geld be⸗ 
ſchaffen will. 

Das iſt in allgemeinen Zügen alles, was beraten wurde. 
Gegen Ende der Sitzung wurde die Stimmung lebendiger, 
verſchiedene Herten legten die anfängliche Steifheit ab und 
ſprachen im ſympathiſcheren Ugterhatteznaston. Verſch io dene 
Klagen wurden vorgebracht, die nichiqenſſſch zur Sache ge⸗ 
hörten, aber dennoch intereſſant undarum auch am Platze 
waren. 

Herr Stadtperordnetenvorſteher' ruſche ſchloß kurz vor 
ſieben Uhr die Sitzung. In kleinere Gruppen ſtanden die 
Herren Stadträte und Stadtverordnei noch längere Zeit bei⸗ 
ſammen und führten lebhafte Geſprä. Alle empfanden freu⸗ 
dig die Einmütigkeit in der Anleihefze. Es iſt zu wünſchen 
und zu hoffen, daß dieſe Einmütigkeſauch ſpäterhin bei dei 
Erledigung anderer wichtiger Angeleggeiſen zu erzielen it. 

Der Gemirterregen, der eine Stide vor Schluß dieſer⸗ 
denkwürdigen erſten Gemeindeverordnenſſzung an die Fen⸗ 
ſterſcheiben getrommelt hatte, war veruſcht, als die Herren 
auseinandergingen. 1 
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Raummangels wegen kann die Jortſenng der kleinen Erzählung 
„Die Geſchichte einer Kriegskaſſe aus dem Jah 1813“ erſt in der nächſten 
Nummer erſcheinen. 


während der Geſchäftsordnungberatung aus der Mitte der 
am Körper. Sie tanzten — einen Schiebetanz. Als die 


Muſik ausſetzte, wirbelten ſie im Kreiſe, die Augen geſchloſſen, 
die Lippen halboffen wie in tiefer Seltakeit. Und um die 
beiden war Getöſe von hundert lärmenden Paaren. 

Auf dem Platz vor der Börſe drängten ſich die Men⸗ 
ſchen. Die Treppen, die zur Höhe führen, waren belagert. 
Unten aber tanzten Maſſen. Das ſah romantiſch aus. Die 
Begeiſterung der Vielen übertönte das Gekreifch einzelner und 
im Gewirr überſah man gern die Ungezogenheiten über⸗ 
mütiger Burſchen und gemalter Dirnen. 

Wir trafen Deutſche, in Lokalen, wo faſt nur Deutſche 
verkehren. Die waren nicht weniger ergriffen von dem Trubel, 
obwohl ſie kein Nativnalfeft feierten. Sie tanzten begeiſtert 


auf der Straße — und irgend ein Tolpatſch, der nichts 
beſſeres weiß und kann, ſpielte das rührende Volkslied 


„Puppchen, du biſt mein Augenſtern“ 
Nach dem Nationalfeſt. 


Es herrſchte Ruhe und — Katzenfammer. Ein bedeu⸗ 
tender Franzoſe, Proudhon, ſagte einſt, ſelbſt das reiche 
franzöſiſche Bolm könne nicht vierzehn Tage lang Faſching 
ſeiern, ohne ſchwere Einbuße an ſittlicher und nationaler Kraft. 
Es wurden nur drei Tage gefeiert und doch — wir haben 
Menſchen geſehen, die Geſpenſtern glichen 

Acht Tage ſpäter. 

Die Fahnen ſind eingeholt. Die Menſchen gingen ihren 
Geſchäften nach. Die Ausländer — unter ihnen vor allem 
die Deutſchen — bevölkerten wieder die Nachtcafss am Fau⸗ 
bourg Montmartre und am Boulevard Clin, Wer Zeit und 
Geld hatte und den Nervenkitzel des Caillaux-Prozeſſes nicht 
brauchte, flüchtete ans Meer. Da gab es Geſellſchafts leben, 
Strandbummel, Pferderennen und Modeſchau. Die Pariſer 
Zeitungen wußten über nichis zu berichten als Über den Be⸗ 
ginn der Gerſchtsverhandlungen gegen die „Rächerin der Ehre 
ihres Hauſes“, die Mörderm des Figarodirektors Calmette. 
Daß die Stunde der Entſcheidung über Krieg und Frieden 
reiſte, erſuhr das Pariſer Bubliium erſt einen halben Tag 
nach der Ueberre chung des öfterreichiſchen Ullimatums an 
Serbien. Und niemand nahm die Tatfanne des Ulttmatums 
tragiſch, Uemang dagſte au emen europäiſchen Krieg. 
Die Franzoſen lieben den Skandal. Sie hatten ſich viele 


chen ad vatauf ge wu, vor der Zeugenbarte des Gerichts 


die Ausſagen von Staatsmännern zi hien, ſie wollten den 
Genuß reſtlos haben. - 
Erſt am Sonnabend, als die Ablonung des öſterreichi⸗ 
ſchen Ultimatums bekannt wurde, brch Beſorgnis durch. 
Auch am Sonntag nachmittag noch herichte verhältnismäßige 
Ruhe. Abends aber begann der Lärn Ein paar hundert 


1 
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„Nogaliſten und junge Burſchen, die ihe politiſche Weisheit 


„Vive la Russie“. 


Wirre Gerüchte kamen in Umlauf, die $ 
Mit einem nge 


aus dem „Paris⸗Midi“ oder der „Perie“, Blättern, die 
immer wieder einmal empfohlen hatten, us den Deutſchen in 
Paris Pöckelfleiſch zu machen, ſchöpften demonſtrierten vor 
dem „Matin“, jenem Blatt, das ſeit Fah zehnten eine gemeine 
Hetze gegen Deutſchland führt und, auf nir heute noch unbe⸗ 
greifliche Art, über Nacht zurückhaltend wurde und entdeckte, 
daß Deutſchland friedliebend ſei. Die 1 ſchrieen 

Einige ließen den ſerhiſchen Verbrecherſtaat 
hochleben. Ueber deren Häuptern wehten die blaumeikroten 
Fahnen des „Matins“, zuckte unruhig dosy Licht der elektri⸗ 
ſchen Bogenlampen. 


Kriegsfeindliche Demo 


Am Montag war Paris unruhig. 
das andere, Die Augen der Paſſanten bildkteu ernster als ſonſt. 
Die „Bataille Syndiealiste“ trug den Ti: „A bas la guerre!“ 
(Nieder mit dem Krieg!) Selbſt in den Wohnungen ſpürte 
man das ſtärkere Boden des Weltſtadtherzes Die Came lots, 
die Zuwachs aus tauſend Winkeln und Verſtechen erhalten 
hatten, ſchrieen Extrablätter aus, das Heer det Armen und 
Glenden war mobil. 

Fahnen! Demonſtranten hielten ole Fahnen hoch in 
die Luft. Hunderttauſend oder mehr zogenſüh er die Boulevards, 
Aus rauhen Kehlen erſcholl die Internatioliale, das „A bas la 
guerre!“ Denn die Arbeiter und Kleichbürger wollten den 
Krieg nicht! Alle aber wußten, daß Rußland, der Bundes⸗ 
bruder, mobiliſierte und zum Kriege trieb Du hoben fie die 
Hände hoch und ſchrieen zornig, bis Fe non bhrittenen Repub⸗ 
llkanern in Uniform in tote Seitenſtraßenſ veſrieben wurden. 
Mancher Kolbenſtoß republtkaniſcher Gard ten traf fein Ziel. 
So wurden nach Mitternacht die Straßen Reitt 


Am 28. Juli und ſp lä 


Die Zeitungen meldeten die öſterreichiſſch Kriegserklärung. 
Ugsfurcht wuchs. 
el Des Fiche 


ſtrattonen. 
(Ein Extrablatt jagte 


mutde das Geld 
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Den 


Lokale 
Angelegenheiten. 


Lodzer 2 Woche. 


Ich beginne mit dem Ende der Bürgermiliz. 
Es iſt von manchem bedauert, von vielen willkommen 
eheißen worden. Denn man weiß in weiteſten Kreiſen: die 
Einwohnerſchaft unſerer Stadt kann die Autorität einer 
ſtarken Behörde, hinter der eine noch machtvollere Kraft als 
der Bürgerwille ſteht, nicht entbehren. Und hätten einzelne 
Milizianten ſich noch mehr als Herren gefühlt, wäre, wie man 
fo ſagt, noch mehr „geſchnauzt“, verhaftet und beſchlagnahmt 
worden, der rechte Keipekt, der ein Gemiſch von Achtung, 
Vertrauen und Furcht iſt, hätte doch gefehlt. Die Milizianten 
waren eben vorgeſtern, d. h. im der vorvergangenen Enoche, 
ſelber noch nichtsbedeutende Einwohner mit all ihren Schwächen 
und Gebrechen, non denen politiſche Erkenntnisloſigkeft und 
nationale Einfeitiakeit nicht die geringſten waren. — Es wäre 
alſo zu viel geſagt, wollte man von einem Tränenmeer ſprechen, 
das die Bügerſchaft der ſcheidenden Miliz nachgeweint hat. 
Zwar widmete eine höfliche Zeitung der in Auflöſung Ueber⸗ 
gegangenen einen ſchönen Nachruf, aber man weiß aus alter 
Erfahrung. daß hergebrachter Sitte gemäß in Nekrofoaen nichts 
Uebles geſagt mird, daß vielmehr den Herren Nekrologredak⸗ 
„Tauren beim Schreiben ihrer Zeilen Tränen der Rührung über 
die papierſarbenen Geſichter rinnen. Man leſe alſo aus zugs⸗ 
weiſe einen ſolchen Bericht über die Ahſchiedsfeier, die 
die Miliz ſich ſelher veranſtaltet hat. Es heißt da unter an⸗ 
derem: „Erhebend war die Abſchiedsſeier der Miliz in den 
einzelnen Bezirken. Der hiſtoriſche Moment ſollte feſtgehalten 
‚werden. Man wollte noch einmal, das letzte Mal, beifammen 
fein und in der Abſchiedsſtunde all ver Taten ver⸗ 
kKklungener Tage gedenken. Beſonders ſtimmungs⸗ 
voll nerltef die Abs chiedsſeier der höheren Chargen des vierten 
Bezirks im Luna⸗ Park an der Nikolafemska⸗Straße. In zahl⸗ 
reichen Anſura hen und Reden wurde die eifrige Hingabe vieler 
Mitglieder een und des Pflichtbewußtſeins vieler 
Treuen gedacht. Der Geiſt der Einigkeit unſchlang alle und 
ein Gefühl des Zufammengehörens bemächtigte ſich der Mit 
glieder. Aber auch der Geift all der Abgeſchiedenen, die zum 
ohle der Mitbürger ihr junges Leben geopfert hatten, 
ſchwehte über dem feſtlich geſchmückten Tiſche und eine ftilfe 
Wehmut und eine leiſe Trauer zog von Seele zu Seele“. — Um 
nicht ſelber elegiſch zu werden und damit nicht lähmende 
Trauer auch zu. meiner Seele ziehe, will ichs kurz machen. 
m Geyerſchen Park wurde das Zentralkomitee der Bürger⸗ 
Mili; photographjert, auch von den Milizianten wurden Auf⸗ 
nahmen gemacht. Immerhin werden dieſe Photographien 
Erinnerungsmert nicht nur für die Dabeigeweſenen haben, 
ſondern für uns alle, denn, im Ernſt geſprochen, wir aeitehen 
zu, daß die Miliz in Schwerer Zeit eines ſchweren Amtes ge⸗ 
Biel Und Erhmerungen an fie, fo oder fo, haben 
wir a lle 


Die neue Polizei ſah bis zum Ende der Woche noch 


der Milt i ähnlich, nur die Armbinde war eine andere. Am 
Sonnabend aber ſahen wir ſchon neue Uniformröcke und 
Mützen. An den Hnüppeln, mit denen die Poliziſten bewaffnet 
find, wurde wo! während der Woche fleißig gedreht, 


hoffentlich fügt ein boshafter Zuſall nicht, daß einer der Knüp⸗ 
pelmacher Prügel mit ſeinem eigenen Fabrikat bekommt. Aber 
auch wir, lebe Mitbürger, wollen uns — wie Konfirmanden⸗ 
kinder! — vornehmen, brav zu fein, und der neuen Polizei, die 
es ernſt mit der Schaffung einer wirklichen Ordnung meint, 
ihren Beruf erleichtern, 
* 
— N 

\ Die Lifte der neuen Stadtverordneten 
it am Mittwoch bekannt gemacht worden. Sie enthält die 
Namen geachteter Bürger. Ums Wohl unferer Stadt beſtens 
bejorgte Männer ließen uns ihre Zuſtimmung zu der Stadt⸗ 
verwalt A erkennen und es iſt nur zu wünſchen, 
daß auch die Maſſe der Bevölkerung die neue gutgewillte 
Verwaltung durch Vertrauen und verſtändiges Eingehen auf 
ihre Arbeit ehrt. Wünſche und Hoffnungen der Bürger können 
an zuſtändiger Stelle oder durch die Veröffentlichung in der 
Preſſe voraeb: acht werden. Im übrigen laſſe man den neuen 
Herren Zeit, ſich in die notwendig zu erledigenden Aufgaben 
zu vertieſen und verlange nicht über Nacht einen Wandel 
unſerer vielfach mißlichen und drückenden Berhältniſſe. 


2 


— 


Frankreichs Papiergeld wollte im 9 0 Lande niemand 
wechſeln. Lebensmittelläden wurden von Käufern faſt geſtürmt. 
Flüche auf Rußland miſchten ſich mit denen auf die verd. 
Pruſſiens. Poincars aber war immer noch nicht da. Es 
herrichte keine Begeiſterung, nur hin und wieder trugen Kinder 
Fähnchen in den Händen. 

5 Am Mittwoch kam der Präſident, begrüßt von dem 
Führer der „Patriotenliga“. Das „Vive la guerre!“ wurde 
lauter, die Beſorgnis größer. Die Bankboten brachten ihre 
Huittungen zurück. Niemand bezahlte! Gerüchte von einer 
deuischen Mobilmachung waren im Umlauf. Mütter und 
junge Mädchen weinten. Die Boulevards glichen einem 
Kriegslager. Man ſpürte, daß es ernſt wurde, ſo ſehr die 
Vernunft ſich ſträubte, an die Möglichkeit eines euro- 
päiſchen Krieges zu denken! Der Freiſpruch der Ma⸗ 
dame Caillaux war beinahe vergeſſen. 

Die Deutſchen in Paris, zu normalen Zeiten mag 

ihre Zahl gegen 300,000 betragen, wurden von der Ertegung 
ergriffen, Das Neiſepublikum verließ Paris, das Konſulat 
riet dringend zur Abreiſe. Die Geſchäftsleute und Angeſtellten 
wehrten ſich gegen die Furcht, ſo lange ſie konnten. Dennoch 
waren die nach Deutſchland gehenden Züge überfüllt. 
In der Nacht zum Freitag tagte der Miniſter⸗ 
rat. Ein vorwitziges Nationaliftenblatt, das die Meldung 
von der beſohlenen Mobiliſatton brachte, wurde unterdrückt. 
Dennoch erfolgte die Mobilifation. 

Die Erregung wurde zur Panik. Die deutſche „Pariſer 
Preſſe“ erſchien und mahnte die Landsleute zur Vorſicht, Bes 
ſonnenheit und Ruhe. Nachmittags hörte man vor dem 
Hauſe der Zeitung laute Hilſerufe. Wir ſtürmten auf die 
Straße. Sranzofen hatten einen Deutſchen blutig geſchla⸗ 
gen. Am Abend raſſelten die Läden herunter: die deutſche 
„Pariſer Preſſe“ halte aufgehört zu erfcheinen. 

Es ging kein Zug mehr nach Straßburg, Am Samstag 
früh hörte die Bahnlinie Paris⸗Baſel auf, für den Perfonen- 
verkehr zu erlſtieren. Die Deutſchen, die heim wollten, 
mußten über Belgien. Auf Gerademohl und gut Glück. 
Tauſende ließen ihr Hab und Gut in Paris, um das nackte 
Leben zu retten. 

Die. Etſenbahnzüge wurden geſtürmt; in furchtbarer 
Enge eingekeill. Vanden bie Meuſchen in den M ngaons, um 
Serenke! Tak zu entfliehen. Schreckliche, wehe 
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Das Hauptthema in den Zeitungen bildete während der 
ganzen Woche die an Tauſende unſerer Mitbürger brennend 
herantretende Miets frage. Verzweifelte Hauswirte, früher 
gutgenährte Herren, nehmen ab und bekommen Sorgenfalten 
um Augen und Mund. Krieg, ſchwere Zeit! Mieter ſchleichen 
ſich an dem wie ein Mahnungszeichen ſtändig unter der Haus⸗ 
türe ſtehenden Herrn des Hauſes vorbei, ſie können die trau⸗ 
rigen vorwurfsvollen Blicke des notleidenden Hauseigentiimers 
nicht ertragen, und vermögen ihm doch auch beim beſten 
Willen nicht zu helfen. Andere wollen ausziehen, die Haus⸗ 
beſitzer aber ſehen in der Ziehluſt ihrer Mieter nichts als Bös⸗ 
willigkeit und verlangen die Bezahlung des rückſtändigen 
Mietsgeldes, verſuchen wohl auch, die Möbel der Mieter ein⸗ 
zubehalten. Menſchen, zwiſchen denen jahrzehntelang ein gut 
nachbarliches Verhällnis beſtand, ſcheiden in Verbitterung und 
Zorn. Die Zahl der Einſichtigen, Weiſen und Gütigen iſt 
außerordentlich gering. Und doch hilft nichts anderes als 
gegenſeitiges Entgegenkommen. Die rauhe Fauſt iſt nur da 
am Platz, wo ein gutverdienender Mieter, die Zeit ausnützend, 
den Hausbeſitzer betrügen will. Oder da, wo ein Haus⸗ 
eigentümer ſeinen Mietern, die ohne Verdienſt und ohne das 
nötige Brot zum Leben ſind, durch allerlei Schikanen das 
Leben noch ſchwerer macht. Wir raten zum Guten. Wir 
verweiſen auf den Ernſt der Zeit, darauf, daß jeder Opfer bringen 
muß: der eine dadurch, daß er das Leben ſeinem Vaterlande 
weiht, der andere dadurch, daß er mit Würde materielle Ein- 
bußen erträgt. Die Kriegszeit bringt die alten Gebote der 
Nächſtenhilfe in mahnende Erinnerung! — Intereſſant iſt die 
Antwort eines Kaiſerlich deutſchen Gerichts auf eine Anfrage 
des Immobilienbeſitzervereins, ob es den Mietern freiſteht, aus 
den von ihnen innegehabten Wohnungen ohne vorherige Regu⸗ 
lierung der Miete und ohne Angabe der Adreſſe ihrer neuen 
Wohnung auszuziehen und ob der Hausbeſitzer in dieſem 
Falle berechtigt iſt, die Sachen des ausziehenden Mieters ein⸗ 
zuhalten. Die Antwort lautete: „Der Mieter iſt nicht berech⸗ 
tigt, aus der von ihm innegehabten Wohnung ohne vorherige 
Begleichung der Miete auszuziehen. Der Hausbeſitzer darf 
die Sachen des Mieters, der auszuziehen beabſichtigt, einbe⸗ 
halten, u. zw. mit Ausnahme der Betten und Stühle. Sollte 
aber der Mieter troßdem, mit Gewalt, verſuchen, die von ihm 
innegehabte Wohnung zu verlaſſen, fo hat der Hausbefißer 
das Recht, die Hilfe der Polizei in Anſpruch zu nehmen.“ — 
Die Urteile in ſtattgefundenen Prozeſſen, in denen es natürlich 
möglich war, die Einzelfälle eingehender zu prüfen, ſind ganz 
verſchieden und fallen nicht immer zu Gunſten der Hausbe⸗ 
ſitzer aus. Ä n 


Viel, beinahe zu viel it von den billigen Le 
bens mitteln für die arme Bevölkerung die 
Rede, Selbſt wenn die vom Komitee zur Unterſtützung der 
Notleidenden geplanten Lebensmittelläden in verſchiedenen 
Bezirken der Stadt eröffnet ſind, beſteht immer noch die Ge⸗ 
fahr, daß die überall wo irgend etwas billig zu haben iſt 
auftretenden Zwiſchenhündler durch ihre zahlloſen Hilfs- 
kräfte die billigen Lebensmittel an ſich reißen und teurer 
weiterverſchachern. Die alte Geſchichte ſeit Kriegsausbruch! 
Es gibt Leute in unſerer Stadt, die vor einem Jahr noch 
ſackbewehrte Händler und Hauſierer waren und die durch 
den Lebensmittelwucher zu reichen Herren geworden find, Auf 
weſſen Koſten? Nun, es kehren allmählich geordnete Ver⸗ 
hältniſſe wieder, es kommt die Zeit, da man den Spekulan⸗ 
ten und Wucherern beſſer auf die Finger ſehen wird! 

In gewiſſem Zuſammenhang mit dem Borerwähnten 
ſteht auch die Brotfrage, Es iſt eine ſedem Ortsbekann⸗ 
ſtn alte Sache, daß man ganz gut ohne Brotkarte auskom⸗ 
men kann, ja, daß man ohne Brotkarte eben das beſſere 
Brot bekommt, das von Milchfrauen, Landwirten und Händ⸗ 
lern in die Stadt gebracht wird oder in der Stadt aus den 
verſteckt gehaltenen Mehlvorräten gebacken wird. Es gibt 
auch Bäcker, die ihre Mehlvorräte dadurch vermehren, daß 
ſie dem ihnen gelieferten bereits reichlich gemiſchten Mehl 
noch etwas beimiſchen, etwas, was für gewöhnliche, nicht 
allzu unverwüſtliche Magen einfach nicht verdaulich iſt. Viele 
Perſonen ſind im Laufe der letzten Zeit durch Brotgenuß 
ernſtlich krank geworden! „Ja hier in Lodz iſt fo manches 
anders wie anderswo!“ Was in Deutſchland zum Segen 
wird: die Regelung des Mehl⸗ und Brotverbrauches! wird 
hier zur Qual. Durch die Gier, Gewinnſucht und Gewiſſen⸗ 
loſigkeit mancher Bäder und Händler. 

Noch eine Notiz die in den gleichen Rahmen gehört! 
Naphtha wird billiger! Vor einigen Tagen ſind größere 
Transporte eingetroffen. Die Preiſe ſind gefallen. Natürlich 
werden die Zwiſchenhändler verſuchen, dafür zu ſorgen, 
wir nicht allzu billig Licht bekommen. Je dunkler es um uns 
und in den Köpfen der Maiii ie A „deito beſſer läßt es ſich 


daß den Gerichtsverhandlungen aus dem Kreiſe 


wurde. 


mauſcheln. Ihr aber, liebe Hausfrauen, ſchlagt den Haufierern, 

die euch Naphtha „ausnahmsweiſe“ für 70 Roneken das 

Quart bringen, die Türe vor der Naſe zu! Es iſt Zeit, daß 

die Konſumenten beginnen, den wuchernden Händlern ihre 

Verachtung zu bekunden. 
4 

Nöte, Uebelſtände, wohin man ſchaut! Da will der 
heitere Blick trüb werden und man verfällt in ernſte Betrach⸗ 
tungen. Schwingt ſich aber plötzlich auf, ſpürt: es iſt 
Sonntag, Sommer! und eilt in den Helenenhof, wo es 
immer noch geputzte Menſchen giebt, die ſich an der Muſik 
freuen und unter fröhlichen Geſprächen die Sorgen des Alltags 
vergeſſen. 

Nur wer nicht einmal ſo viel Geld hat, den Eintritt zu 
bezahlen iſt übel dran. Denn in den öffentlichen Parkanlag en 
an der Panska⸗Straße und in der Nähe des Fabrikbahnhofs 
fehlt es an Bänken, der Nikolaipark iſt menſchenüberfüllt und 
über den Feldern um die Stadt brütet die Sulifonne! . 

Fl. 


* Die Namensliſte 7 Stadtverordneten iſt am ver⸗ 
gangenen Mittwoch veröffentlicht worden. Folgende angeſehene 
Bürger unſerer Stadt beraten und entſcheiden in Zukunft mit 
über die Geſchicke unſerer Stadt: Herr Julius Triebe Ift 
Stadtverordnetenvorſteher, Herr Leon Kozmins ki ſtellver⸗ 
tretender Stadtverordnetenvorſteher. Stadtverordnete ſind die 
Herten: Dr. med. Bräutigam, Neue Promenade 7, Oskar 
Daube, Neue Promenade 27, Waclaw Dro zdows ki, 
Dzielna-Strahe 75, Adolf Eichler, Evangelicka⸗Straße 5, 
Cäſar Eiſen braun, Petrikauer⸗ Straße 68, Viktor Grosz⸗ 
komski, Ronftantiner-Straße 17, Ludwig Hirfhberg, 
Nikolajehbska-Strafe 4, Mieezyslaw Herz, Promenade 27, 
Vizedirektor Sargembomski, Petrikauer⸗Straße 84. 
Max Kern baum, Petrikauer⸗Straße 78, Direktor Kroll, 
Petrikauer⸗Straße 55, Sigmund Kaufmann, Ede Pro⸗ 
menaden⸗ und Zielona-Strahe, Guſtav Kach els ki, Petri⸗ 
kauer⸗Straße 50, Walenty Kaminski, Neuer Ring 15 
Fabrikant Loe wenſtein, Ozielna⸗ Straße 30, Maryan 
Luba, Neuer Ring 5, Hubert Mühle, Leszno⸗Straße 8, 
Ludwig Meylert, Disponent, Petrikauer⸗Straße 11, Moritz 


Pinkus, Promenade, Ecke Zielona⸗Straße, Franz Ramiſ ch, 


Petrikauer⸗Straße 140, Dr. Bernhard Rabin owie z. 
Zielona⸗ an , Wladyslam Rappoport, Poludniowa⸗ 
Straße 40, E. Schwarzſchulz, Srednia⸗Straße 181, 
Adolf Schmidt, Wyſoka⸗Straße 33, Dr. Sterling, 
Peirikduet- Se 111, M. Sprzacezkowski, Ecke 

Dzielna⸗ und Petrikauer Straße, Bächkermeiſter 8 z a- 
niamski ‚ Nikolajemska-Straße 39, Sofef Uryſohn, 
Olginska⸗Straße 10, Franz Winnieki, Gluwna⸗Straße 
59, Joſef Wolezynski, Konſtantiner Straße 15, 
Iſidor Zand, Srednia⸗Straße 16, Claudius Zee mann. 
Wulezanska⸗Straße 220, Albert 31 eg ler, 5 
Straße 32, Heinrich Zirkler „Nawrot⸗Straße 37 

m * 

Anſtelle 
Geyer ſind 
Dr. Skalski 
worden. 


der Herren K. Sulomskt und Robert 
die Herren Direktor Gajewiez und 
in den Magiſtrat berufen 


Ar: * 


* Die erſte Stadtverordnetenverſammlung findet am 
Dienstag, den 13. Jull, um 6 Uhr nachmittags, im Börſen⸗ 
lokal, Petrikauer⸗Straße 96, ſtatt. 

Die Tagesordnung iſt: 

1) Zuſammenttitt der Stadtyerordnetenverſammlung: 

2) Errichtung einer Finanz⸗ und Rede 
nungskommiſſton. 


Ueber die neuen ſtädtiſchen Einrichtungen. 


Unſere Bürgerfchaft äußert bereits Neugierde über Maß⸗ 
nahmen, die ergriffen werden können, um an die Regelung 
der unendlich großen Zahl von Angelegenheiten, welche drin⸗ 
gender Erledigung harren, heranzutreten. Als lichten Ausblick 
auf die Zukunft wird die Anordnung empfunden, daß die 
Nationalitätenfrage in der Stadtverord⸗ 
netenverſammlung eine günſtige Löſung 
fand, indem jede unſerer großen Nationalitätengruppen zu 
gleichen Teilen und mit gleichen Rechten zur Beratung heran⸗ 
gezogen wurden. Es iſt dadurch einem Nationalitätenhaber 
von vornherein die Spitze abgebrochen. Nicht minder wert⸗ 
voll ſind die bereits erzielten Reſultate in der neuen Ge⸗ 
richtsordnung, wo durch Berufung von Beiſttzern zu 
unſerer Bürger⸗ 
ſchaft dasſelbe Prinzip der Gleichberechtigung aller eingeführt 
Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo ſoll auch in 


die Menſchen, die da amen ſuhten. einander nahe. Sie 
ſprachen wie Brüder und Schweſtern von dem großen allge⸗ 
meinen Unglück, von der Freude, heimzukommen, und teilten 
brüderlich, was ſie an Lebensmitteln und Geld in Haſt und 
Erregung aus der Weltſtadt mit fortgebracht haben. Einer 
oder der andere hatte ein neues Blatt vor ſich und las von 
der franzöſiſchen Mobiliſations anordnung, 
über des Sozialiſtenführers Jaurés tragiſches Ende, 
über die Schutzmaßregeln gegen mögliche Unruhen in Paris 
— und alles lauſchte .. 

In Belgien wurde die Stimmung lebendiger und 
nach dem viertelſtündigen Marſch von der belgiſchen Grenze 
nach Herbesthal machte ſich die Spannung in einem patrioti⸗ 
ſchen Liede Luft. 

Hoch wehte vom Maſt die deutſche Fahne! 


Das Stelldickein. 


Eine Lodzer Erzählung 
von Katten. 


(2. Fortſetzung.) 

Geſpannt, mit angehaltenem Atem, folgte Elſe den Wor⸗ 
ten ihres Begleiters. Wie oft war ſie ſchon hier im Walde 
geweſen, wie oft hat ſie hier am Wieſenrande geſtanden, noch 
nie aber war ihr dieſe natürliche Pracht und Schönheit 
aufgefallen, die ſich ihr heute durch die begeiſterten Worte des 
jungen Fremden erſchloß. Nun, da er ſchwieg, blickte ſie traum⸗ 
verloren zu den alten Buchen und Eichen der Schonung hin, 
und leiſe klang das eben Gehörte in ihrem Herzen nach. 

Da wandte der Mann die Blicke dem Mädchen an ſeiner 
Seite zu. Gleich einer Elfe, im Sonnenſchein ſchwimmend, 
erſchien fie ihm; er vergaß ſich und die Umgebung vor Be» 
wunderung und Entzücken, er ſchaute und ſchaute — bis auch 
ſie ihm ihr Geſicht zuwandte. Einen Augenblick tauchte tief 
und verſtändnisinnig Auge in Auge; aber da übergoß auch 
ſchon tiefe Röte das holde Antlitz, und voller Verwirrung 
wandte ſie es zur Seite und blickte auf die Moosdeche, 
auf der ſich eben ein buntſchillernder Kfer brummend nie⸗ 
derließ. 

Da zog Gerhard ein Buch aus der Taſche und über⸗ 


„Wülrden Sie nicht, verehrtes Fräulein, die Freundlichkeit 
haben, ſich auf jenem Baumſtumpf niederzulaſſen und ſich 
wenige Minuten durchs Leſen zu vertreiben? Ich möchte auf 
der Wieſe eine kleine botaniſche Exkurſion ausführen. In we⸗ 
nigen Augenblicken geleite ich Sie weiter, Ihrem Ziele zu.“ 


Stumm folgte Elſe dieſer Weiſung; mechaniſch ſchlug 
ſie das Buch auf und blickte hinein; ſie wollte leſen, die 
Buchſtaben aber tanzten vor ihren Er und den Sinn 
keines einzigen der Worte konnte fie erfaſſen. Da blichte fie 
über das Buch hinweg nach ihrem Begleiter. Voller Bewun⸗ 
derung beobachtete ſie ſeine geſunde, kräftige Geſtalt, ver⸗ 
folgte ſeine harmoniſchen, elaſtiſchen Bewegungen; ſie gedachte 
feiner Worte und fand, daß ihr dieſe mit jedem Augenblicke 
verſtändlicher wurden. 

Da weitete ſich ihr die Bruſt, ein unbeſchreiblich won⸗ 
niges, glückſeliges Gefühl hielt in ihrem Herzen Einzug. Sie 
fühlte es, ohne es zu verſtehen; ſie war glücklich und wußte 
nicht worüber. Sie kam ſich plötzlich ſelbſt wie ein Rätſel vor. 
Ein tiefes Sehnen, ein heißes Verlangen durchzog ihr In⸗ 
neres: ihr war, als mußte fie die ganze Welt umfaſſen und 
an ſich ziehen, um ſelbſt in einem einzigen, langen, innigen 
Kuſſe in dieſer Welt aufzugehen. 

Da erſchrak fie heftig, denn plötzlich war ihr, als ſei er, 
der ſich ihr eben wieder näherte, ihr dieſe Welt, die ganze 
Welt, Alles 

„Für Sie, mein verehrtes Fräulein, nur für Sie; nur 
Sie erſcheinen mir dieſes wunderbaren Erzeugniſſes der ſchaf⸗ 
fenden Natur würdig!“ Mit dieſen Worten überreichte er 
ihr einen Strauß der prächtigſten Walderdbeeren. 

Fragend und dankbar zugleich blickte fie den Spender 
an. Er aber hatte ſich wieder abgewandt und beobachtete 128 
langſam am Himmel dahinziehenden weißen Wölkchen. 
preßte ſie das Sträußchen raſch an ihre Lippen; es war 255 
als müſſe ſie all' das Sehnen, das in ihrem Her en eben auf» 
geſtiegen war, mit dem Kuſſe in den Strauß 8 

„Wollen wir jetzt vielleicht weitergehen? fragte 
junge Mann nach einem Weilchen, ohne ihr den Blick 4 
wenden. 

„Es iſt ſo ſchön hier!“ kam es zögernd von ihre 


pen: „Wozu ſchon jetzt wieder unter Menſchen?“ 
Ueberraf cht wandte er ihr jetzt ſein Antlitz zu, ung 
iges. Staunen malle. fick in feinen Zügen. 
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poth ek eine Geſchäftsordnung eſngeſührt wer⸗ 
den, die geeignet erſcheinen dürfte, allerſeits Zufriedenheit 
hervorzurufen. Es iſt nämlich damit begonnen worden, daß 
für ſämtliche Funktionen eine angemeſſene Taxe eingeführt 
wurde, daß ſämtliche Angeſtellten eine angemeſſene Löhnung 
erhalten und keine Nebenzahlungen beanſpruchen dürfen. Es 
iſt wohl kein Zweifel, daß im Magiſtrat dasſelbe Prinzip zur 
Geltung gelangt, und damit dem Hauptkrebsſchaden der bis⸗ 
herigen Beamtenwirtſchaft ein Ende gemacht wird. 


unſerer Hy 


Als militäriſcher Direktor des hieſigen Elektrizktäts- 
werkes, der elektriſchen Straßenbahnen und der elektrifchen 
Zufuhrbahnen iſt durch Verfügung des Kaiſerlichen Polizei⸗ 
präſtdiums Herr Major a. D. Ribbentrop eingeſetzt 
worden. Herr Ribbentrop ift ein bekannter hervorragender 
Fachmann auf dem Gebiete der Elektrizität und der elektri⸗ 
ſchen Bahnen; er leitet im Frieden die elektriſchen Bahnen in 
Braunſchweig. 


Kleine Notizen. 


Die Theaterfrage. 


Wie wir mitzuteilen in der Lage ſind, 
unſeres deutſchen Theaters dabei, zu beraten, auf welcher 
Grundlage die Berufung guter Bühnenkräfte und die Auf⸗ 
nahme einer Winterſpielſaiſon möglich iſt. Wer ſich für die 
unſer kulturelles Leben angehende Frage intereſſiert, kann an 
einer am kommenden Mittwoch ſtattfindenden Beratung teil⸗ 
nehmen. Näheres iſt durch die Schriftleitung unſeres⸗ Blattes 


zu erfahren. 
Freunde und Leſer 
erden gebeten, unſer Blatt durch die Zeitungsausträger zu 


eziehen. Außerdem iſt die „Deutſche Poſt“ bei den Straßen⸗ 
verkäufern zu haben. 


Wünſche an die Stadtverwaltung. 


laden Wülnſchen entgegenkommend, richten wir diefe Rubrik ein, in 
Stimmen aus dem Publikum und Wünſche unferer Mitbürger gern 
veröffentlicht werden.) 


Es iſt eine Tatſache, daß Lodz alljährlich von Reiſenden 
Überſchwemmt wurde! Sie kamen nicht her zur Erholung oder 
um die Schönheiten der Stadt und Umgegend zu bewundern; 


ſind Freunde 


„alle trieb von Welt und Oſt das Geſchäft zuſammen, und jeder 
war froh, wenn er nach getaner Arbeit den Lodzer Staub von 


den Filßen ſchütteln konnte. Auch heute ſtehen wir im Zeichen des 
Verkehrs, nur daß der Zuſtrom etwas anders ausſieht. An⸗ 
fangs waren ja die bekannten Lammfellmützen aus dem Kau⸗ 
kaſus auch ſtark vertreten, jetzt aber iſt ſeit Monaten „Feld⸗ 
grau“ die Loſung. Vom Geſchäft, außer etwa in Lebensmit- 
feln, wird zwar weniger geſprochen, auch trieb die Feldgrauen 
nicht die Schönheit von Stadt und Land hierher, in gewiſſem 
Sinne haben wir aber doch, wenn auch keine Bewunderung, 
fo doch ihre Verwunderung erregt; das bezeugen die vielen 
Photographiſchen Straßenbilder, die Offiziere und Kranken⸗ 
ſchweſtern in allen Winkeln der Stadt aufgenommen haben, 
um ſie den Daheimgebliebenen als Wahrzeichen unſerer öſtli⸗ 
chen, negativen Kultur einzuſenden. Jetzt ſind ja die großen 
Schmukhaufen meiſt verſchwunden, aber es gibt noch immer 
Eigentümlichkeiten genug in der Stadt, die zu Nutz und From⸗ 
men der Einwohnerſchaft verſchwinden dürften; die Einbuße 
an Sehensmwürdigkeiten würde durch die Verbeſſerung des 
Geſundheitszuſtandes reichlich aufgewogen werden. 

Wem von uns Lodzern drängt ſich nicht eine Fülle 
von Gedanken auf, wenn die Rede darauf kommt, was wir 
in der Stadt verbeſſern, neu einrichten oder abſchaffen könn⸗ 
ten? Die weſtlichen Kulturſtaaten liegen zu nah, als daß 
wir nicht Gelegenheit zu Vergleichen hätten, und es lag bis⸗ 
her nicht an uns Bürgern, wenn wir den troſtloſen Zuſtän⸗ 
den in Lodz müßig zuſahen. Die ruſſiſchen Behörden ſahen 
dieſe Mängel auch, halfen uns wohl auch darüber Gloſſen zu 
machen, zogen es aber vor, die reichen Mittel der Stadt zu 
anderen Zwecken in's Innere des Reiches zu ſchaffen. Unſere 
einzige Hoffnung blieb die ſo lange verſprochene Städteord⸗ 


nung und Selbstverwaltung. Jetzt iſt die Selbſtverwaltung da 
— plötzlich — über Nacht, und die Arbeit könnte beginnen; 
alle unſere Wünſche, die Jahrzehnte lang in den Fächern 
des Präſidententiſches ausruhten, könnten der Erfüllung ent⸗ 
Der 


egengehen, wenn nicht gerade jetzt die Mittel fehlten! 


übermäßig zu ſtören, angliedern und von 
r — — — me 


Im Mittelpunkt des wiedererwachenden deutſchen 
Geſellſchaftslebens unſerer Stadt fteht die 


„Deutſche Poſt“. 


Sie wird der Sprechſaal ſein, in dem die Meinungen und 
Wünſche unſerer deutſchen Mitbürger kundgegeben werden. 
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und die Stadtväter haben vor 
allem die heilige Pflicht, der unſchuldig in Not geratenen 
Bevölkerung zu Hilfe zu kommen. Damit will ich aber 
durchaus nicht geſagt haben, daß wir nun die Hände in den 
Schoß legen und abwarten ſollen, bis die Zeiten beſſer wer⸗ 
den. Es gibt in Lodz genug Uebelſtände, die ſich auch ohne 
Geldmittel beſeitigen laſſen, ja, richtig angefaßt. der Stadt 
noch Einkünfte bringen können. Auf ſolche Zuſtände die 
Aufmerkfamkeit der Stadtväter hinzufenken, iſt Pflicht jedes 
wohlgeſinnten Bürgers, und ſo will ich denn heute einen von 
den vielen Uebelſtänden, der mir täglich vor Augen ſteht, 
herausgreifen, ich meine: die eiſernen Verkaufs⸗ 
ſtände auf dem Alten Ringe. 

Allen vernünftigen Gegenvoritellungen zum Hohn hat 
der damalige Gouverneur von Betrikau dieſe Verkaufsſtände 
nach dem Muſter von Kartentiſchen banen laſſen und alle 
Einwendungen mit dem Machtwort niedergeſchlagen „die 
Händler werden ihren Handel ſo betreiben, wie ich es befehlen 
werde, nicht aber wie es ihnen bequem iſt“. Die Folge davon 
war, daß die Tiſche, die trotz eines Koſtenaufwandes von 
rund 40,000 Rubel für den Handel durchaus untauglich 
waren, nur von Kindern als Schaukeln und zu ſonſtigem 
Unfug benutzt wurden. Die Händler ſelbſt zogen es vor, den 
für das kaufende Publikum freigelaſſenen Zwiſchenraum zu 
belegen, wodurch Gedränge und Streit entſtand. So ſind die 
Tiſche, ohne je ihren Zwech erfüllt zu haben, dem Roſte zum 
Raube gefallen! Doch halt! — da habe ich doch eine Zunft 
vergeſſen, welche dieſe Tiſchchen ſchmerzlich miſſen würde. Für 
die Taſchendiebe, die auf dem Alten Ringe rudelweiſe herum⸗ 
lungern, bilden die Verkaufsſtände Angriffsfeld und Schutz⸗ 
gebiet. 

Von dieſen ſicheren Verſteckhen aus beobachten fie die zu 
Markte kommenden Bauern und ſuchen ſich ihr Opfer aus, 
hier bringen ſie die gemachte Beute unter, dorthin ziehen ſie 
ſich bei drohender Gefahr zurück und beim beſten Willen ge⸗ 
lingt es nie, einen von den Gaunern zwiſchen den Tiſchchen 
feſt zu nehmen, wie ich das täglich vom Fenſter aus beobach- 
ten kann. 

Außer zur Darſtellung ſolcher, oft des Humors nicht ent⸗ 
behrender Epiſoden dienen die Verkaufsſtände als Ablage⸗ 
rungsſtätte für allerlei Unrat, der, ſich zu Bergen auftürmend, 
dem Auge verdeckt bleibt, ſich aber der Naſe um jo bemerk- 
barer macht. Trotzdem die Reinigung dieſes Platzes der 
Stadt ein bedeutendes Sümmchen kojtet, kann von Sauber⸗ 
keit keine Rede fein, ſolange die überall im Wege ſtehenden 
Tiſchbeine dem reinigenden Beſen unüberwindliche Hinder⸗ 
niſſe bereiten und Zuſtände ſchaffen, die für die Anwohner 
geradezu mörderiſch ſind. 

Alſo fort mit den eiſernen Verkaufsſtänden! 

Je früher, deſto beſſer! Zur Beſeltigung dieſes gemein⸗ 
gefährlichen Uebels braucht es keiner Geldmittel. Der Ab⸗ 
bruch der Verkaufsſtände wird ſich durch die Tiſche, die als 
altes Eiſen immerhin einen Wert darſtellen, bezahlt machen 
und, wenn man gegen ein kleines Entgelt vorläufig, bis die 
Zuſtände ſich geregelt haben, den Straßenhandel, der die 
Biirgeriteige teilmeife verſpertt, auf den alten Ring ablenkt, 
ſo würde auch die tägliche, gründliche Säuberung der Stadt⸗ 
kaſſe keine Unkoſten bereiten; es ließe ſich vielmehr noch ein 
Sümmchen erſparen, das anderswo von Nutzen ſein könnte. 

Ich will hier den fliegenden Händlern durchaus nicht 
das Wort reden und halte den alten Ring für den geeig⸗ 
netſten Platz zum Abhalten der Wochenmärkte, da er, an der 
Straßenbahn liegend, von dieſer nicht, wie der Neue Ring, 
durchſchnitten wird; bei der augenblicklichen Not darf man 
aber den armen Händlern nicht ganz die Erwerbsmöglichkeit 
rauben, hat doch die Behörde ſelbſt das Einſehen gehabt, 
dem läſtigen Altkleiderhandel einen am alten Ringe gelegenen 
freien Platz einzuräumen, dem ſich der Straßenhandel, ohne 
der Polizei leicht 


Krieg hat uns arm gemacht, 
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beaüfſichtigt werden kann, Zum Schluß möchte ich die Stadt⸗ 
behörde noch da rauf aufmerkſam machen, daß ſich in der 
Koscielna⸗Siraße, alſo in allernächſter Nähe des 
alten Ringes, ein Bazar mit tadellos eingerich⸗ 
teten, eiſernen Verkaufsſtänden befindet, 
der trotz — oder ſoll es heißen „infolge“? — der vorbild⸗ 
lichen Sauberkeit gar nicht benützt wird. Für Händler mit 
unter freiem Himmel leicht verderbender Ware gibt es kaum 
eine beſſere Einrichtung, aber mir ſcheint, die Leute hier in 
Lodz wollen erſt immer ein bißchen zu ihrem Glück gezwun⸗ 
gen werden, das iſt ſo Gewohnheitsſache, und da könnie ein 
kleiner Druck von oben nur Gutes tun, um den Straßen- 
handel auch in dieſer Hinſicht zu regeln. 


Bunte Ecke. 


Was man in polniſchen, deutſchen und jüdiſchen Blätter! 
leſen könnte. 


Ein Reichsdeutſcher, der längere Zeit in Ruſſiſch⸗ 
Polen gelebt hat und der, wie er behauptet, ſolange 
die Ruſſen Herren im Lande waren, von der Bepöl⸗ 
kerung nicht viel Gutes über ſie gehört hat, wundert 
ſich darüber, daß er nun hin und wieder auf Menſchen 
trifft, die ſich gebärden, als ob fie von den Ruſſen 
wer weiß wie gut behandelt worden wären und die 
anscheinend ganz vergeſſen haben, daß in Wirklich⸗ 
keit nichts nach ihrem Willen ging. Er nimmt die 
Einführung der neuen Städteordnung, die eine kllnf⸗ 
tige Selbſtverwaltung garantiert, zum Anlaß, um 
ſeinem Übervollen Herzen in folgenden etwas boshaf⸗ 
ten aber durchaus nicht lügenhaften Verſen Luft 
machen. 
Halt du Gedächtnis, Lödkaſohn? 

Einſt hoffteſt du: Vom Zarentron 

kommt ſchönen Tags die Botſchaſt her 

„Fremdvölker gibts im Reich nicht mehr, 

ihr habt das Recht auf Selbſtverwaltung, 

auf eigene Um⸗ und Neugeſtaltung.“ 


Gedenke, lieber Lödkabürger ! 
Der Ruffenrat (Reformerwürger!) 
nahm es als a hin, 
daß mit geduldiger Schäflein Sinn 
die Völker in des Reiches Bann 
drauf warten bis er will und kann, 


Halt du Gedächtnis, Lödkaſohn ? 
Es kam die Revolution 
und ein Verfaſſungsmanifeſt 
(man dachte: das ſich biegen läßth, 
das dann, nach echter Ruſſenart, 
gebogen nicht, gebrochen ward. 


Gedenke, lieber Lödkabürger! 
Vorm Ruſſenrat (Reformerwürger!) 
bog neu das Polenvolk die Knie 
und flehte: O, Autonomie! . 
Papier ging ab nach Petrograd, 
von einem Rat zum andern Rat. 


Halt du Gedächtnis, Lödkaſohn? 
„s Profekt iſt in der Duma ſchon!“ 
Du ſahſt den Scherenkrebſen zu. 

Die gaben keine, keine Ruh, 
ſie zwackten Stück um Stückchen ab. 
Der Reſt verſank im Aktengrab. 


Gedenke, lieber Lodkabürger! 
Der Reichsrat (der Reformerwürger) 
war unerbittlich: „Selbſtverwaltung 
iſt Umſturz, iſt doch Umgeſtaltung!“ 
„Zeit, Zeit!“ gab Väterchen den Rat, 
„ihr Kinder, kriegt ſchon den Salat!“ 


Haſt du Gedächtnis, Lodkaſohn? 
Die Stadt ver kam. Kanal'ſation 
blieb aus jo wie die Waſſerleitung. 
Und klagte irgend eine Zeitung, 
bekam ſie einen Naſenſtüber, 
da ward man ſtill und ſeufzte lieber. 


Gedenke, lieber Lodkabürger! 
Der Ruffenrat (Reformerwürger !) 
roch nicht den Lodzer Altſtadtſchmutz, 
ſah nicht den Rinnſteinkalkaufpußg. 
Und wußte er von Schmierwielſchaft: 
„Wet ſieht nicht wie er was errafft!“ 


Halt du Gedächtnis, Lödkafohn? 
Der Mann auf Bürgermeiſterthron 
verbot den Lodzern die Kritik! 

Man jenkie Blicke und Genich, 
vergaß, daß man ein Bürger heißt. 
ſtrich Worle, fo, wie — Wille, Geiſt. 


Gedenke, lieber Tödkabürger! 
Dem Ruſſenrat (Reformerwülrger!) 
auf deſſen Einſicht du geharrt, 
der dich „gefoppt, geäfft, genarrt“, 
dem biſt du nun endgültig durch 
und die Reform gab — Hindenburg! 


E, v. Ludwig. 
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„Wie? haben Sie im Innerſten meines Herzens gele⸗ 
ſen?“ fragte er freudig erregt, und ſetzte raſch hinzu: „Laſſen 
Sie uns hierbleiben, laſſen Sie uns die glückliche Stimmung 
unſerer Seelen durch keines fremden Menſchen Laut trüben! 
Oh, wenn der Tag kein Ende nähme, wenn wir hier ewig in 
reinſtem Genuſſe ſchwelgen, in hehrſter Andacht verweilen 
könnten!“ 

Er ließ ſich ins Gras zu ihren Füßen nieder, griff dann 
nach dem aufgeſchlagenen Buche auf ihrem Schoße, ſah einige 
Augenblicke ſinnend auf die Blätter und las: 


„Weil auf mir, du dunkles Auge, 
Uebe deine ganze Macht, 

Ernſte, milde, träumeriſche, 
Unergründlich ſüße Nacht! 


Nimm mit Deinem Zauberdunkel 
Dieſe Welt von hinnen mir, 
Daß Du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt für und für.“ 


Er ließ das Buch ſinken und blickte ernſt und feierlich zu 
ihr auf. Und des Mädchens Blicke, die von Sehnſucht und 
Trauer, von Glück und Freude ſprachen, verſenkten ſich tief 
und innig in die ſeinen. So verharrten die beiden lange, 
lange. 

„Roch einmal!“ hauchte fie endlich kaum vernehm bar, 
und noch einmal las er, ausdrucksvoll, ernſt, als erlebe er 
jedes der Wörle ſelbſt. Und ſchwer atmend, die Lippen feſt 
zuſammengepreßt, keinen Blick vom Antlitz des Leſers abwen⸗ 
dend, lauſchte Elſe jedem Worte, jedem Laute. 

Wieder ließ er das Buch ſinken, aber er ſchaute nicht 
wieder zu ihr auf, ſondern richtete den Blick ins Weite. Sie 
zog ein Taſchentuch hervor und preßte es an die Augen. Und 
plötzlich ſchluchzte ſie laut auf. N 
5 Da griff er nach ihren Händen, 
ihren Augen hinweg und ſagte beſorgt: 
„ Laſſen Sie uns aufbrechen, mein liebes Fräulein. Die 
ündrücke find zu überwältigend, die ſeeliſche Erſchütterung 
zu groß; der Gleichklang der Seelen zweier Menſchen⸗ 
ir RL, ſelten! Es iſt beſſer, wir verlaſſen den Ort des 
t5 |" 

Noch mit Tränen im Auge drückte 
unte ihm zu: 


zog dieſe ſanft von 


ſie ihm die Hand 


— „Ich danke Ihnen! Es waren köftliche, unpergeßliche 
Augenblicke, die ich Ihnen heute zu verdanken habe!“ 

Stumm wanderten fie nebeneinander auf demſelben 
Wege zurück, den ſie gekommen waren. Bis zum Waldes⸗ 
anfang geleitete der junge Mann Elſe noch; dort aber reichte 
ſie ihrem Begleiter die Hand zum Abſchied und ſagte weh⸗ 
mütig: 

. gier müſſen wir uns trennen; es iſt beſſer ſo. Der 
Lärm der Stadt ſoll die herrlichen Eindrücke nicht verwiſchen; 
das iſt aber nur möglich, wenn wir ſie ſorgſam im Herzen 
verſchloſſen nach Hauſe tragen, jedes für ſich!“ 

„Und ſoll ich Sie nie mehr wiederſehen? 
klommen, 

„Das wäre vielleicht auch das Beſte! gab das Mädchen 
kurz mit abgewandtem Antlitz zur Antwort. 


fragte er be⸗ 


„Berauben Sie uns wenigſtens nicht die Möglichkeit 
eines Wiederſehens, mein Fräulein! — Wollen Sie mir 
nicht ihren Namen nennen?“ Er verwandte kein Auge 


von ihr. 

„Elſe — jedoch nein; wozu?“ ſagte ſie tonlos. 

„O, bitte, bitte! Ich fühle es, die Unmöglichkeit, Sie 
wiederzufehen, würde mich meiner ſeeliſchen Ruhe berauben.“ 
Er faßte nach ihren Händen und blickte ihr innig ins Auge. 
Sie hielt ſeinem Blicke ſtand. 

„Elſe!“ raunte er ihr bittend, ſchmeichelnd, liebkoſend zu. 

Da erbebte ſie; ſo hatte ſie ſich noch nie nennen hören. 
Sie entzog ihm die Hände, Jah ihn noc eine Weile mit weit 
offenen, ſchmerzlich fragenden Augen an, ließ dann das Köpf⸗ 
chen jinken und flüſterte leiſe: 

„Ich komme, wenn es mir möglich ſein ſollte, bald 
wieder einmal dorthin, wo wir heute zuſammentrafen.“ 

„Tauſend Dank!“ ſtammelte er und blickte der raſch die 
Annenſtraße entlang Dahineilenden ſehnſüchtig nach. 


. 

Das Mädchen war Gerhards Blicken entſchwunden. Lang⸗ 
ſam wandte er ſich um und ſchritt wieder in den Wald 
hinein. Lange kam ihm kein klarer Gedanke; all' ſein 
Sinnen lenkte immer wieder der holden Erſcheinung zu. 

Der Erſcheinung! — Ja, war es denn wirklich mehr 
als eine Erſcheinung? War er nicht neben ihr hergewandelt 
wie im Traume, aus dem er nur immer für kurze Augen⸗ 
blicke aufwachte? Welche Zauberkraft beſaß das Mädchen, 
ihn, der ſich bisher nie um ein Weib bekümmert hatte, der 


ſtets in Gottes freier Natur voll und ganz aufgegangen war, 
ſo zu beſtrichen? — War ſie jedoch nicht ſelbſt ein Stück 
dieſer Natur? Ein Stück? Nein, ſie verkörperte ihm die 
ganze Natur, Alles ...! — Er dachte nur an Undine, Mer 
lufine und ähnliche Märchen. Wer war das Mädchen? 
War es nicht wunderbar; er wußte nicht, woher fie gekom⸗ 
men, wohin ſie gegangen, wer ſie iſt, und doch wähnte er ſie 
beſſer zu kennen als irgend ein anderes Weſen der Welt. 

Da ſah er ſich plötzlich wieder am Wieſenrande; unbe⸗ 
wußt, in Gedanken an Elſe verſunken, war er denſelben Weg 
dahingewandert, den er mit ihr gegangen war. 

Es war noch alles ſo wie vorhin, und auch die Sonne 
umſtrahlte noch alles mit ihrem goldigen Scheine; und doch 
kam ihm jetzt alles ſo nüchtern, ſo alltäglich vor. — Jetzt 
erſt merkte er voll und ganz, was das Mädchen ſeinem Herzen 
war; ſie fehlte ihm, ohne ſie, ſeine Elfe, konnte er ſich 
dieſe Wieſe nicht mehr denken. 

Er blickte nach dem Baumſtumpf, auf dem ſie geſeſſen; 
da ſchimmerte ihm aus dem Graſe etwas Weißes entgegen. 
Er ſprang hinzu und hob es auf; es war ihr noch tränen⸗ 
feuchtes Taſchentuch. Stürmiſch preßte er es an die Lippen 
und verbarg es am Herzen. Doch da gewahrte er dicht am 
Baumſtumpf ein roſafarbenes Papier; er griff haſtig darnach 
und wollte es ſchon entfalten, da er hoffte, daß dieſes 
Blättlein ihm Auſſchluß über feine Tee geben könne, hielt 
aber plötzlich inne, holte ſeine Brieftaſche hervor und ſteckte 
das Blatt in dieſe. Fremde Briefe zu leſen ging doch zu 
ſehr gegen ſeine Natur. Eine freudige Hoffnung ſtieg dabei 
aber in ihm auf; ſie würde wiederkommen, dachte er, um 
das Verlorene zu ſuchen; er werde ſie dann feſt halten, für 
immer feſt! 

Für immer? Indem er das dachte, kam ihm ſein 
Wunſch ſchon recht abenteuerlich vor. Hatte er doch in Liebes⸗ 
angelegenheiten keinerlei Erfahrung, kannte er doch auch die 
Frauen nicht. Er dachte voller Ernſt nach. Würde er wohl 
imſtande ſein, eine regelrechte Liebeserklärung hervorzubringen? 
Und wenn ſie ihn ausſchlüge, wenn ſie ihn auslachte, wie 
würde er dann daſtehen? Und dann überkam ihn die alte 
Scheu vor der Ehe, die ſeiner Wanderluſt ein für allemal ein 
Ziel ſetzen würde, ihn möglicherweiſe ſogar an Lodz ketten 
könnte. Nein, dachte er, es wäre eine zu lange harte Strafe 
für einen kurzen Rauſch! 

(Fortſetzung folgt.) 


